D 


M16. 


— 


Schleſiſche 


1845. 


Waldenburg, den 


Vater Unſer, der Du biſt im Himmel, 

Du bleibſt meines Lebens Zuverſicht, 

Hoͤre gnaͤdig meiner Seele Flehen 

Und verlaß mich armen Suͤnder nicht. 

Heilig, heilig iſt Dein großer Name 

Unermeßlich Deine Lieb' und Macht, 

Unerforſchlich iſt Dein weiſes Walten 

Dir ſei ewig Preis und Dank gebracht. 

Dein Reich komme, jenes Reich der Wahrheit, 

Das durch Licht und Heil und Frieden blüht, 

Jenes Reich was mich ſchon für den Himmel 

Und zu hoher Seligkeit erzieht. 

Es geſcheh' Dein Wille auf der Erde 

Wie im Himmel jenem Freudenreich, 

Und der Tugend hei'ger Pfad er mache 

Meinen Geiſt dem, Deiner Engel gleich. 

Gieb mir Herr mein taͤglich Brodt auch heute 

Schuͤtze mich vor Mangel, Sorg' und Schmerz, 

Gieb auch ferner mir in Leid und Kummer 

Ein Dir kindlich fromm ergeb'nes Herz. 

Dl verzeih' mir meine Schuld — mit Freuden 
ill ich meinem Naͤchſten gern verzeihn, 

Ich will duldend Herr im frommen Glauben, 
ich nach Kräften Jeſu Vorbild weihn. 


17. April. 


Leite mich in der Verſuchung Stunde, 
Vaͤterlich auf rechter Tugend Bahn, 

Will der Suͤnde Reiz mein Licht verdunkeln, 
Nimm Dich Vater gnaͤdig meiner an. 

Auch erloͤſe mich von allem Uebel 

Was in Zukunft meinen Geiſt bedroht, 

Sei mir nahe in des Schickſals Stuͤrmen, 
Rette mich aus Kummer, Gram und Noth. 
Stärke mich o Herr im rechten Glauben, 
Lehre mich den Pfad der Suͤnde ſchaun, 
Und laß meines Herzens rechte Buße 

Mir ein Licht zum fernern Wandel ſein. 
O! dann wird gewiß Dein Reich das meine 
Und ich ſchaue Deine Herrlichkeit. 
Himmelsfruͤchte wird mein Glaube erndten 
Dort von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


G. E. 

Das verhängnißvolle Hoch⸗ 

zeitgeſchenk. . 
(Fortſetzung.) 


Als ſie an einer faſt ununterbrochenen 
Reihe nach jenem Vergnügungsorte wallfahren« 
der Spaziergänger vorbei, in den benannten 
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Garten hineinfuhren, rollte ein leichter unbe: 
deckter Wagen in entgegengeſetzter Richtung an 
ihnen vorüber, der mit einem wohlgekleideten 
Manne und einer jungen ſchönen Frau beſetzt 
war, die ein zartes Kind auf ihren Knieen 
hielt. Cäcilie, die zufällig ihre Blicke auf die 
Vorüberfahrenden fallen ließ, bebte unwillkür— 
lich zuſammen, bog ſich, ohne einen Laut fin⸗ 
den zu können, der den Ihrigen die Urſache 
ihrer Gemüthsbewegung verrathen hatte, weit 
zu dem Wagen hinaus, um zu erforſchen, ob, 
was ſie geſehen, nicht täuſchendes Blendwerk 
ihrer Phantaſie geweſen ſei, aber der der Stadt 
zurollende Wagen, der urplötzlich all' ihre Pulſe 
in die lebhafteſte Bewegung verſetzt, hatte ſich 
von dem ihrigen ſchon zu weit entfernt, als 
daß fie irgend einen Vortheil von der ange⸗ 
ſtellten Recognoscirung hätte ziehen können, 
und ehe ſie Worte gewann, ihren Eltern den 
Schlüſſel zu der ſie befallenen Erſchrockenheit 
zu geben, die durch nichts Anderes als durch 
des an ihnen vorüberfahrenden jungen Mannes 
ſprechende Aehnlichkeit mit Reumer veranlaßt 
worden, waren ſie ſchon tief in den Garten 
hineingefahren und hatten jenen Wagen bereits 
aus den Augen verloren. Obgleich weder Vater 
noch Mutter an die Wahrſcheinlichkeit deſſen 
glaubten, was Cäcilie geſehen haben wollte, 
fondern vielmehr vermutheten, daß das in Ge⸗ 
danken nur mit Reumer beſchäftigte Mädchen 
durch eine flüchtige Aehnlichkeit getäuſcht wor⸗ 
den ſei, beſchloß man doch, um ſie zu be⸗ 
ruhigen und ſich wo möglich Gewißheit zu 
verſchaſſen, ſogleich umzukehren; aber wie ſehr 
auch der Kutſcher die Pferde antrieb, ſo ward 
der endlich in der Ferne nochmals erblickte Wa⸗ 
gen doch nicht wieder eingeholt; ſie ſahen ihn 
zwar durch das eiſerne Thor des Schlages 
hineinfahren, als fie daſſelbe aber ſelbſt erreich 
ten, war ihnen jede Spur deſſelben verſchwunden. 

Daß unter ſolchen Umſtänden an eine Wie⸗ 


deraufnahme der beabſichtigten Spazierfahrt nicht 
zu denken war, iſt begreiflich; man kehrte daher 
in den Gaſthof zurück, wo Cäcilie ſich in ihr 
Schlafkabinet, begab, um ihren nur mühſam 
zurückgedrängten Thränen freien Lauf zu laſſen. 
Ihr ganzes Innere war in fürchterlichem Aufs 
ruhr. War die an ihr blitzſchnell vorüberge⸗ 
glittene Erſcheinung wirklich Reumer geweſen, 
ſo glaubte ſie in ſeiner ſchönen Begleitung 
deſſen Weib und Kind vermuthen zu müſſen, 
und dieſer Gedanke zerriß ihr das Herz. Sie 
beruhigte ſich jedoch einigermaßen, als der Va⸗ 
ter, der unterdeſſen in den Poſt- und Polizei⸗ 
bureau's Nachfrage gehalten, mit der Erklärung 
wiederkehrte, daß zur Zeit ein Doktor Reumer 
in Dresden ſich nicht aufhalte, und man über⸗ 
redete ſich daher, daß Cäcilie ſich unfehlbar 
getäuſcht haben möge. — Gern hätte fie ſich 
vom Beſuch des Theaters dispenſirt, aber ſie 
wußte, daß dann die Ihrigen auch darauf ver⸗ 
zichtet haben würden, und wollte ſie nicht um 
den Genuß bringen, den ſie ſich von der Oper 
dieſes Abends und namentlich von dem Spiel 
und Geſang der Schröder-Devrient verſprachen, 
die fie ſchon früher in Hamburg einmal in 
mehreren namhaften Opern bewundert hatten. 

Das Schauspielhaus war bis in die ober⸗ 
ſten Räume hinauf bereits gedrängt mit Zu⸗ 
ſchauern angefüllt, als die Snitger'ſche Familie 
eintrat und in einer der letzten Reihen der ge— 
ſperrten Sitze Platz nahm. Nur die Logen 
für den Hof, der gegenwärtig noch in dem 
freundlichen Pillnitz reſidirte, blieben leer, und 
es wurde daher des Bürgermeiſters Hoffnung, 
zugleich auch die königl. Familie zu ſehen, für 
diesmal getäuſcht. 

Die Ouvertüre begann; von dem eigen⸗ 
thümlichen Geiſt dieſes Tonwerks angeweht 
und auf das Tiefſte ergriffen, von dem Flu⸗ 
then der Töne berauſcht, ſchienen Snitger und 
deſſen Gattin nur ganz Ohr zu ſein, und 
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gleichſam in eine andere Welt hinübergetragen, 
ſchien Eveline zu höherer Begeiſterung erhoben, 
Cäcilie dagegen ſich in ſtumme Schwermuth 
zu verſenken. Der Vorhang rauſchte empor, 
und wie allmälig der Gang dieſer tragiſchen 
Kompoſition, die der herrliche Choral „eine 
feſte Burg iſt unſer Gott“ — der gleichſam 
als die Seele des Ganzen, als ein Nerv des 
Göttlichen durch das geniale Tonwerk ſich hin 
zieht — geiſterartig durchtönt, vor ihren Augen 
und Ohren ſich abzuwickeln begann, wie der 
bezaubernde Tenor des den Raoul repräſenti⸗ 
renden Sängers (Tichatſcheck) und das mit 
dem ſchmelzendſten Geſang auf das Glücklichſte 
vereinte ſeelenvolle Spiel der Schröder⸗De⸗ 
vrient, — die namentlich in der Schlußſcene 
des vierten Aktes Furore macht, — alle Empfin⸗ 
dungen der Zuſchauer in Anſpruch nahmen, 
und fie zur Selbſtvergeſſenheit hinriſſen, löſte 
die allmächtige Gewalt der Töne ſtufenweiſe 
auch in Cäciliens Herzen die ſtarre Beklom⸗ 
menheit, die ihre Bruſt umpanzert hielt, in 
fanftere und weichere Empfindungen auf, die 
ihre ſchönen blauen Augen mit großen Thrä⸗ 
nentropfen füllten. Als aber in dem Terzett 
des letzten Aktes, der alte treue Marcell das 
liebende Paar zum gemeinſamen Tode einſegnet, 
da fühlte ſie ein unendliches Weh ihre Bruſt 
durchbeben, denn es dünkten ihr die in Liebe 
Verbundenen, vereintem Sterben Entgegengeb: 
enden faſt beneidenswerth, wenn ſie deren Loos 
mit ihrer eigenen ſchmerzlichen Lage, mit der 
vielleicht nie wieder auszugleichenden Zerriſſen⸗ 
heit ihres Verhältniſſes zu dem Manne ver⸗ 
glich, der ihre erſte und ihre einzige Liebe be— 
ſaß, und von dem ſie in unſelig bethörtem 
Wahne ſelbſt ſich losgeriſſen hatte. Durch 
ſolche Betrachtungen von dem Verlaufe des 
Stückes abgezogen und ihren eigenen Gedanken 
nachhängend, ließ ſie ihre Blicke unwillkürlich 
an den Logen des erſten und zweiten Ranges 


vorüberſchweifen und gewahrte in einer der 
letzteren eine Erſcheinung, die ſie plötzlich er⸗ 
ſtarren machte; kaum daß ſie noch ſo viel 
Kraft in ſich behielt, der Mutter Hand krampf⸗ 
haft zu erfaſſen und im Geheim auf die ver- 
hängnißvolle Loge hinzudeuten. Der Aublick, 
der ſich dort ihr darbot, war allerdings nur 
zu geeignet, des unglücklichen Mädchens Herz 
mit tauſend Dolchen zu durchbohren, denn in 
jener Loge gewahrte man — und er war es 
ganz unverkennbar — den Dr. Reumer an 
der Seite einer reizenden jungen Frau, die dem 
unbefangenen herzlichen, dem wohlwollend ver: 
traulichen Tone nach zu urtheilen, der zwiſchen 
beiden jungen Leuten obwaltete, und der den: 
noch von Seiten des jungen Mannes keine 
Spur von derjenigen Galanterie verrieth, die 
der Mann fremden Frauen gegenüber zu be— 
obachten pflegt, allem Anſchein nach ſeine Gattin 
ſein mochte. Daß von dieſem Augenblicke an 
ſowohl Cäcilien und ihren Eltern die ſchöne 
Oper nichts mehr war und deren Schluß ihnen 
total verloren ging, daß die Aufmerkſamkeit des 
unglücklichen Mädchen, ſoweit es, ohne Auf: 
ſehen zu erregen, geſchehen konnte, nur auf 
iene Loge ſich richtete, und dennoch nur dar⸗ 
nach ſtrebte, ſich den Blicken des fo heiß ge- 
liebten Mannes zu entziehen, um ihm, der 
jetzt einer Andern zu gehören ſchien, nicht die 
Geiſter ſchmerzender Erinnerungen heraufzube⸗ 
ſchwören, in welchem Beſtreben ſie von der 
ſchlechten Beleuchtung des Dresdner Theaters 
trefflich unterſtützt ward, — kann man ſich 
denken. 

Das Stück war beendet, der Vorhang 
rauſchte nieder, das Publikum rief ſtürmiſch unter 
anhaltendem Applaudiren die beiden Hauptper⸗ 
ſonen des Stücks — die Schröder» Devrient 
und den Tenoriſten Tichatſchek — heraus, Cä⸗ 
cilie aber gewahrte von Allem nichts; ſie ſaß 
noch immer, während längſt um ſie her ſich 
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Alles erhoben hatte, und vorwärts dringend 
hinaus zu wogen ſtrebte. 
ſich klammernd, folgte auch ſie dem allgemeinen 
Zuge; ſchüchtern warf ſie noch einen verſtoh— 


Feſt an den Vater 


ſagend, glaubte ſie doch nicht eher ruhig ſein 
zu koͤnnen, bis ſie den ſo ſchwer Gekränkten 
ſich verſöhnt wiſſen werde, dann hoffte fie we: 
nigſtens in Frieden zu ſterben, denn überleben 


lenen Blick nach der Loge hinauf, die heute] — das glaubte fie beſtimmt zu fühlen — 


die letzte ſchwache Hoffnung ihrer Bruſt ver⸗ 
nichtet hatte, — ſie war leer. Faſt bewußt⸗ 
los, als ob dem Körper die Seele genommen 
ſei, wankte ſie am Arme des Vaters dem Wa⸗ 
gen zu, der ſie zurück in das Hotel führen 
ſollte; die Damen ſtiegen ein, Snitger aber 
bedeutete dem Kutſcher, ſie heimzubringen, wäh⸗ 
rend er ſelbſt noch zurückblieb und an dem 
Ausgang der Seite Poſto faßte, an welcher 
Reumer geſehen worden war. Hier die von 
oben herabſtrömenden Zuſchauer muſternd, ge— 
dachte er Gewißheit über Reumers Anweſenheit 
und Begleitung zu erlangen, falls die ihm 
täuſchend ähnliche Erſcheinung nicht früher ſchon 
als die Snitger'ſche Familie das Theater ver- 
laſſen habe. Wahrſcheinlich war dies der Fall 
geweſen, denn der Bürgermeiſter wartete ver- 
geblich, bis auch der letzte Zuſchauer das Haus 
verlaſſen hatte, und das Verſchließen der Thü⸗ 
ren, das Verlöſchen der Lampen in der Halle, 
und die Mahnung des feiner harrenden Lohn» 
dieners ihn bewogen, zu den Seinigen zurück⸗ 
zukehren. n 

Er fand die Tochter in Thränen aufgelöft, 
auf jedes Lebensglück verzichtend und ſich ſelbſt 
anklagend, es von ſich geſchleudert zu haben. 
Sie wußte jetzt genug; nur Reumers Weib 
oder Reumers Braut konnte das ſchöne Weſen 
ſein, dem er ſo hingebend zarte Aufmerkſamkeit 
bewies. Wie hätte ſie es bei ihrem Gewiſſen 
verantworten können, ſich ihm jetzt zu nähern 
und auf eine oder die andere Weiſe ſtörend zwiſchen 
ein Verhältniß zu treten, das ihn für das ihm 
von ihr einſt zugefügte Leid zu entſchädigen, 
ja ihn offenbar zu beglücken ſchien? — Aber 
ob auch jedem Anſpruch an ſeinen Beſitz ent⸗ 


würde fie ihr unglückliches Geſchick nicht lange. 
Es ſchmerzte ſie bis in das Mark ihres Lebens, 
daß Reumer ſie ſobald vergeſſen hatte, und 
doch dachte ſie billig genug, um ſich zu ge⸗ 
ſtehen, daß ſie ihn ja ſelbſt von ſich geſtoßen, 
und war nicht Egoiſtin genug, um ihm zu 
verargen, daß er an einem andern Herzen das 
Glück geſucht, das ſein für häusliches Fami⸗ 
lienleben ſo empfängliches Gemüth einſt an 
dem ihrigen zu finden gehofft, bis ſie, ver— 
blendet von jener hölliſchen Intrigue des heuch— 
leriſchen Ewald, ſich von ihm geſchieden hatte. 

Snitger übernahm es am nächſtfolgenden 
Tage, da man nun doch die beabſichtigte Reiſe 
in die Schweiz nicht fortzuſetzen geſonnen ſein 
konnte, Reumer'n auskundſchaften zu wollen, 
um ihn mündlich oder ſchriftlich von dem ent⸗ 
hüllten Betruge zu unterrichten und Auskunft 
über das ihm zugeſchobene Kind zu erlangen, 
denn es lag ihm am Herzen, mit möglichſter 
Schonung des Zartgefühls ſeiner Tochter, und 
Alles vermeidend, was auch nur entfernt an 
ein gewünſchtes Wiederanknüpfen des zerriſſenen 
Bandes hätte erinnern können, — den muth— 
maßlichen und gewiß gerechten Groll in der Bruſt 
des ſo ſchwer Verkannten zu tilgen, und die 
Verſicherung freundlichen Vergeſſens und Ber: 
gebens als lindernden Balſam für das der 
elendeſten Schurkerei zum Raube gewordene 
Herz der Tochter zu erlangen. 

Kaum begann der Tag zu grauen, fo ſen⸗ 
dete er auch ſchon Kundſchafter aus, in alle 
namhafte Hotels der Stadt, die jedoch ſämmt⸗ 
lich zurückkehrten, ohne den Geſuchten gefunden 
zu haben, da zur Zeit weder in den größern 
noch in den kleinern Gaſthäuſern der Stadt 
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und der Vorſtädte ein Dr. Reumer abgetreten 
war. Ueberlegend, daß Reumer vielleicht ſei— 


nen damals, in Folge jener ſchändlichen In 


trigue, unverdientermaßen in Hamburg mit 
Schmach beladenen Namen abgeworfen und ſich 
einen andern beigelegt haben könne, ließ nun 
Snitger in dem Dresdner Tageblatte die an 
Reumer'n gerichtete dringende Aufforderung ab— 
drucken: ſeine Adreſſe und dermaligen Aufent⸗ 
halt einem Freunde im Hotel „zur Stadt Ber: 
lin anzeigen zu wollen; aber auch dieſe Maß⸗ 
regel blieb ohne Erfolg. Es vergingen zwei, 
drei, es vergingen vier Tage, ohne daß der 
erſehnte Beſcheid eintraf. An keinem der öffent⸗ 
lichen Orte, die der Bürgermeiſter inzwiſchen, 
während ſeine Gattin und Eveline nicht von 
der bekümmerten Cäcilie wichen, einzig in der 
Abſicht beſuchte, des ihnen unbegreiflich Ver⸗ 
ſchwundenen Spur wieder aufzufinden, war 
dieſe Erwartung in Erſüllung gegangen, und 
man ſchloß daher, daß Reumer Dresden be— 
reits wieder verlaſſen, und mithin die an ihn 
ergangene Aufforderung nicht geleſen haben 
möge, oder daß man ſich am Ende doch wohl 
nur durch eine wunderbar täuſchende Aehnlich— 
keit habe irren laſſen, welches Letztere jedoch 
Cäcilie entſchieden beſtritt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Johannesreimchen. 
(Für Zuderbäder.) 

Von allen Namen in der Welt 
Johannes mir gar wohl gefällt. 
Johannes, den die Bibel Taͤufer nennt, 
Rahm, weil er Wahrheit ſprach, ein blutig End'. 
Johannes — Hört! ich ſag's mit Stolz und Luſt, 
Hing heiß geliebt an unſers Heilands Bruſt. 
Johannes Gutenberg! Ja, wahr iſt wahr, 

ie Menſchheit bleibt dein Schuldner immerdar. 
Johannes Huß! Aus deinem Martertod 
Englaͤnzte uns der Freiheit Morgenroth. 


Johannes Wiklef! Deine rief'ge Geiſtesmacht 
Bekaͤmpfte ſiegreich Wahn und Geiſtesnacht. 
Johann Calvin! Du glänzend hener Stein, 
Du warſt ein aͤchter Juͤnger unſers Herrn. 
Johanna! Jungfraͤulein von Orleans, 
Du trugſt der Freiheit Banner einſt voran. 
Johannes Ronge! Kuͤhner Glaubensheld, 
Du lebſt, wenn auch dein Leib in Staub zerfallt. 
Johannes Czerskil Welch' erhebendes Gefuͤhl, 
Wenn Satzungen Du malmſt auf Deiner Schnei⸗ 
demuͤhl! 


Das Perlen⸗Halsband. 


1. 

Herr Scheffler, der reiche Weinhändler zu 
M., dem die herrlichſten Weinberge in den ber 
rühmteſten Lagen des Rheingaues und Frankens 
gehören, deſſen mächtige Gewölbe hoch aufge— 
baut find mit den rieſigſten Fäſſern voll koöſt⸗ 
lichen Weins, ein munterer rüſtiger Greis von 
mehr als ſechszig Jahren, ſaß eines Tages mit 
einem feiner Geſchäftsfreunde, einem weit jün- 
gern Manne, der bedeutender Einkäufe halber 
aus Sachſen herangereiſt war, bei einem pikan⸗ 
ten Gabelſrühſtück in einem Seitenkabinet ſeines 
Geſchäſtslokals. Sie ſchlürſten ſo eben behag— 
lich und mit ächter Kennermiene eine Flaſche 
herrlicher Liebfrauenmilch von einer Sorte, die 
zu Herrn Schefflers Kabinetsweinen ge⸗ 
hörte, und plauderten in einer ſo vertraulichen 
Stimmung, wie fie nur immer der Wein er⸗ 
zeugen kann, über Allerhand, als ein entſetz⸗ 
liches Gepolter, ein Klingeln und Dröhnen 
von Glasſcherben ſie an die Glasthüre lockte, 
welche das Kabinet mit dem Hauptlokale des 
Magazins verband. Ein halbes hundert Wein— 
flaſchen, welche in einer Ecke auf einem kleinen 
Tiſchchen geſtanden waren, lagen jetzt in Sicher: 
ben am Boden und der duftende Wein über: 
ſtrömte wie flüſſiges Gold die blanken Stein- 
platten. 
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„Herrgott, mein Rüdesheimer Ausſtich!“ 
jammerte Herr Scheffler, die Hände erſchrocken 
zuſammenſchlagend, und ſank wieder in ſeinen 
Stuhl zurück, mit Gewalt feinen Zorn bezwin— 
gend, der ſchon mächtig aufzulodern begann. 
Eine alte Frau, welche den Detailverkauf des 
Weines beſorgte, hatte aus Ungeſchick oder Un: 
vorſichtigkeit den bedeutenden Schaden ange: 
richt. Während fie nun mit Schwämmen 
den verſchütteten Wein aufwiſchte, und Herr 
Scheffler ſeinen Aerger in einem Glaſe Wein 
ertränkte, nahm der fremde Gaſt das Wort. 

„Lieber Freund.“ ſagte er, „an Ihrer 
Stelle würde ich die ungeſchickte Alte ohne 
Weiteres aus dem Hauſe jagen; Sie hätten 
das eigentlich ſchon lange thun ſollen, um ſich 
manchen Verdruß und Schaden durch dieſe 
Perſon zu erſparen, — ſo oft ich Sie beſuche, 
bin ich Zeuge neuer ärgerlicher Auftritte. Wie 
hoch kommt Sie die Flaſche von dieſem Wein 
zu ſtehen?“ 

„Mich ſelbſt koſtet eine jede fünfzehn Sil— 
bergroſchen, und ich verkaufe ſie zu einem Tha⸗ 
ler,“ entgegnete Scheffler gelaſſen. 

„So iſt das alſo wieder ein Schaden von 
nahezu fünfzig Thalern!“ Die Urheberin des 
Unheils kehrte die Glasſcherben zuſammen, 
ſtreute Sand auf das naſſe Pflaſter und eilte 
alsdann hinaus, vermuthlich um dem Ausbruch 
des Zorns des Hausherrn auszuweichen. — 
„Sie find ja fonft fo reizbar und zum Zorne 
geneigt,“ fuhr der Freund fort, „Sie haben 
Ihre Commis und Gehülfen ſchon dutzendweiſe 
um geringerer Vergehen wegen fortgejagt und 
Ihre jetzige Nachſicht gegen dieſe Alte iſt mir 
um ſo unerklärlicher.“ 

„Dieſe Nachſicht hängt mit beſondern Um⸗ 
ſtänden zuſammen, die ich Ihnen gerne erzäh⸗ 
len würde, wüßte ich, daß Sie ſich dafür in⸗ 
tereſſiren.“ Der Gaſt, der wohl leicht begriff, 
daß ſein Wirth eine unangenehme Empfindung 


entfernen wollte, füllte fein Glas, nippte daran, 
und gab durch ein ſtummes Kopfnicken ſeine 
Bereitwilligkeit zu erkennen, die Geſchichte an⸗ 
zuhören, welche ſein Freund zu erzählen ſich 
gedrungen fühlte, 

„Im Jahr 1805,“ hob Herr Scheffler 
an, „gehörte dieſes Haus und Gewölbe hier 
einem filzigen knauſerigen Alten, Namens Wald⸗ 
meier, der durch Thätigkeit und Sparſamkeit 
mehr als durch glückliche Spekulationen ſich ein 
kleines Vermögen erworben hatte, und eben 
damals ſich vom Geſchäfte zurückzuziehen und 
feine einzige bereits erwachſene Tochter zu ver: 
heirathen ſuchte, weil ſie ihn, als einen noch 
rüſtigen Wittwer, in feinen Heirathöprojeften 
gewaltig hinderte. Das Geſchäft war gut, 
die Tochter hübſch und klug, und ihr einziger 
Fehler, den ſie mit ihrem ganzen Geſchlechte 
gemein hatte, war etwas Eitelkeit; es ließ ſich 
alſo mit Recht erwarten, daß für das Wald: 
meier'ſche Geſchäft ſich wohl eben fo bald em 
Käufer, als für ſeine Tochter ein Freier finden 
werde, und der Eigenthümer machte kein be— 
ſonderes Hehl daraus, daß er einen jungen 
Mann, der ihn Beider Sorgen auf einmal 
entheben würde, unbedingt begünſtigen möchte. 
Waldmeier hatte damals einen Gehülfen, Na— 
mens Ludwig, einen ſparſamen, thätigen, ehr— 
geizigen Jüngling, welcher für die Tochter wie 
für das Etabliſſement ganz geeignet geweſen 
wäre. Nicht etwa, daß er in das junge Mäd— 
chen verliebt geweſen wäre, behüte! — dazu 
war der junge Mann zu nüchtern und praf: 
tiſch, und die Bürgertöchter jener Zeit waren 
allzuſehr von ihrem Werthe erfüllt und allzu 
reichsſtädtiſch hochmüthig und ariſtokratiſch er⸗ 
zogen, als daß je Eine ſich herabgelaſſen hätte, 
mit einem „Subjekte“ des Hauſes ſchön zu 
thun; — aber er hätte Paulinen recht gern 
geheirathet, weil ſie eine paſſende Partie für 
ihn, ein fleißiges ſparſames Mädchen war und 
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ganz geeignet erſchien, einem Hausweſen wie 
das ſeinige Gedeihen und Segen zu verſchaffen. 
Dazu kam noch, daß Ludwig kurz zuvor eine 
kleine Erbſchaft gemacht, und hiedurch Selbſt— 
gefühl genug bekommen hatte, in eigener Perſon 
und für ſelbſteigenes Riſiko auf die Hand der 
Jungfer Pauline zu ſpekuliren. Eines Mor⸗ 
gens, als eben keine Kunden in dem Gewölbe 
waren, rief der alte Waldmeier, ganz ma⸗ 
leſtätiſch in feinen Großvaterſtuhl gelehnt, Lud— 
wig das „Subjekt“ zu ſich herein in dieſes 
Kabinet, wo wir eben ſitzen, und ſprach mit 
einem feierlichen Ernſte: „Mein werther Lud— 
wig, ich bin mit Seiner Conduite während 
der anderthalb Jahre, die Er in meinem Hauſe 
zugebracht hat, recht wohl zufrieden geweſen; 
ich kann Ihn allenthalben als ein recht brauch— 
bares Subjekt empfehlen, und wünſche Ihm 
zu Seiner fernern Laufbahn alles mögliche 
Glück!“ — „Wie ſoll ich denn das verſtehen, 
Herr Prinzipal?“ fragte der Commis betreten, 
„Sie werden mich doch nicht aus Ihrem Hauſe 
verjagen wollen?“ — „Allerdings, mein Lieber, 
ich muß Ihm erklären, daß Er ſich eine andere 
Stelle ſuchen muß,“ verſetzte der Prinzipal 
mit bedauerndem Achſelzucken, „ich will mich 
vom Geſchäfte zurückziehen, meine Handlung 
verkaufen und dem Käufer meine Tochter zur 
Frau geben.“ — „Ei, ei,“ ſagte Ludwig mit 
Herzklopfen, „und darf man vielleicht ſubmiſſeſt 
fragen, wer denn der Glückliche iſt, der ....“ 
— „O ja wohl,“ antwortete der Prinzipal, 
„es iſt für Ihn kein Geheimniß, wenn Er ſich 
etwa bei dem neuen Beſitzer engagiren will: 
ein gewiſſer Adam Finkel, ein braver ſolider 
Menſch, der brav Thaler hat und ſich auf 
fein Geſchäft verſteht; ſowohl er als ich wer— 
den ein gutes Geſchäft dabei machen.“ Dem 
lungen Mann ward's ganz eng um's Herz, 
als er den Prinzipal ſo reden hörte, und er 
wagte doch noch zu fragen: ob denn Jungfer 


Pauline fo mir nichts dir nichts den land- 
fremden Menſchen heirathen werde, woran der 
Vater indeß gar nicht zweifelte, da die Tochter 


ſtets ein gar gehorſames Kind geweſen, das 


keine Romane leſe und die guten Abſichten 
ihres Vaters nicht verkenne; der einzige Fehler 
Paulinens ſei nur eine allzugroße Vorliebe für 
den Putz, die ihr indeß bald entleiden werde, 
wenn ſie nur erſt einmal Hausfrau und Mutter 
ſei, und die Führung des Hausweſens ſie vom 
Putztiſche entferne. 


ortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

(Geſpräch zweier Eckenſteher.) Piefke: 
Bremer, Du beſchäftigſt Dir mit franzeſche Po⸗ 
litik, nich? — Bremer: Auf dieſe Frage ent⸗ 
jegne ick, mit ſtolzes deutſches Selbſtbewußtſin: 
Wui. — P. Na, da, ſag mir mal, wat des 
aus Frankreich immer is mit den Globe? ick 
leſe alle Ogenblicke: der Globe ſchreibt u. ſ. w. 
Kann denn der Globe ſchreiben? — Br. Dieſes 
iſt möglich, denn dieſer franzeſche Globe is nich 
der an Jott den Vater, Sohn und heiligen 
Jeiſt, ſondern o konträr eene Zeitung der fran: 
zeſchen Rejierung, das heeßt: ſo eens von die 
Sorte, die allens lobt, was die Rejierung duht. 
— P. Na, warum heeßt denn aber die Zei⸗ 
tung Globe? — Br. Weil ſie ſo dumm is 
und globt, die Leute werden allens globen, 
wat ſie ſchreibt. 


In Holland kommt wieder der Tulpen, 
ſchwindel in die Mode. Vor Kurzem iſt in 
Harlem eine noch nicht dageweſene Tulpe für 
700 Gulden verkauft worden. Dafür iſt's 
nun aber auch eine doppelte, weshalb man 
ihr auch einen Doppel⸗Namen, Naſſau-Oranien, 
beigelegt hat. 


—— 
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Zag3: Begebenheiten. 

Berlin. Es find mehre Perſonen, welche 
als Theilnehmer an den neulich in Schleſien ent⸗ 
deckten ſtraͤflichen Umtrieben am meiſten verdaͤch⸗ 
tigt erachtet worden, unter Begleitung hier ein⸗ 
getroffen. Der Unterſuchungsprozeß gegen die⸗ 
ſelben fol nämlich hier beim Kammergericht ge: 
fuͤhrt werden. 


— — — * 3 

Köln. Herzerſchütternd find die Berichte, 
welche uns von allen Seiten uͤber die ſchreckliche 
Waſſernoth zugehen, in der ſich die Niederungen 
unterhalb Köln und die hier belegenen Dörfer bes 
finden. Alle Schutzdaͤmme ſind durchbrochen; 
viele Wohnungen zertruͤmmert und ganz fortge⸗ 
ſchwemmt, ſo daß man, wenn ſich die Fluthen 
verlaufen, nur die Staͤtten wiederfinden wird. 
Alle Vorraͤthe, die noch vorhanden waren, ſind 
verdorben und das gerettete Vieh hat kein Futter. 
Die Winterſaat der uͤberſchwemmten Gegenden 
iſt zu Grunde gerichtet und an deren Wiederher— 
ſtellung vor der Hand nicht zu denken, da die 
Aecker und Wieſen verfandet ſind. — In der Saar 
bei Saarbruͤcken, im ſogenannten Diſtelwege, ſind 
18 für Koblenz beſtimmte, mit Steinkohlen be⸗ 
ladene Schiffe im Rhein verſunken. Ein bedeu: 
tender Verluſt, da die Ladung nicht verſichert 
war. — In Duͤſſeldorf fuhr man am 1. d. in 
dem groͤßten Theile der Stadt mit Kaͤhnen. Die 
Lebensmittel ſtiegen im Preiſe, da die Baͤcker 
nicht backen koͤnnen, indem ſie, der Raumerſpar⸗ 
niß halber, jetzt ihre Oefen in den Kellern an⸗ 
gelegt haben, dieſe aber meiſtens von Waſſer an⸗ 
gefuͤllt ſind. a 


Dresden. Der etwa 2½ Ellen lange Riß 
auf der Elbbruͤcke, der ſich am Trottoir hinzieht, 
hat ſich nicht vergrößert. An der Bruͤcke kam 
ein Haus angeſchwommen und zerſchellte an der 
ſelben, worin eine Leiche im Sarge lag und noch 
Kuchen von der Begraͤbnißfeier her auf dem 
Tiſche ſtand. Auch bei Pillnitz ſchwammen 3 

Aufer an, deren eines ganz erhalten jetzt auf 
dem Trockenen ſteht und noch mit allen Meu: 
bles verſehen iſt. Die Ortſchaften in den Nie⸗ 
derungen haben entſetzlich gelitten; einige ſind 


. Diefe Zeifhrift, 


bis auf den Grund zerftört, und wohl viel Men: 


ſchen dabei umgekommen. 


Hannover. In der Nacht vom 28. zum 
29. Maͤrz trieb der Sturm einen großen Perſo⸗ 
nenwagen, der vor dem hieſigen Bahnhofe auf 
den Schienen ſtand, mit wahrer Windeseile, ohne 
Lokomotive und ſchneller als dieſe, bis nach Vech⸗ 
elde. Die Bahnwärter erſtaunten, wie fie den, 
wie von daͤmoniſcher Gewalt getriebenen Dampf: 
wagen bei ſich vorbeiſauſen ſahen. 


Bremen. Durch den Deichbruch am Bun: 
tenthorsſteinwege ſind 42 Haͤuſer, unter denen 
jedoch nur 3 größere Gebäude waren, von dem 
Waſſer zerſtoͤrt worden. Eine Frau mit 3 Kindern 
und 2 Maͤnner fanden in den Wellen den Tod. 


Waldenburg. Am 5. April Abends 7 
Uhr verungluͤckte der Inwohner und Tagearbeiter 
Gottfried Kammel aus Lang⸗Waltersdorf 
in der Lohſtampfe des Bauergutsbeſitzer Koppe 
daſelbſt, indem er beim Abeiſen des Waſſer⸗ 
rades in die Heber des Letzteren gerieth und 
zerquetſcht wurde, reſp. ſein ſofortiger Tod er⸗ 
folgte. Die alsbald angeſtellten Wiederbelebungs— 
Verſuche mußten erfolglos bleiben, da dem Ver— 
ungluͤckten außer daß ihm 4 Rippen gebrochen 
auch das Herz, die Lungen und übrigen Ein: 
geweide zerquetſcht waren. Derſelbe hinterlaͤßt 
eine Wittwe und zwei minorenne Kinder. 


Auflöſung des Räthſels in M 15: 


Eismeer 


Zweiſilbige Charade. 
Das macht mir ſo ſehr das Ganze, 
Daß mir das was das Erfte iſt, nie recht das 
Zweite macht, 
Sondern immer nur, daß das Zweite nie das 
Erſte wird. 
Ach, wenn mein Zweites machte, 
Daß das Ganze mir das Erſte wuͤrde, 
Dann wuͤrde was das Erſte iſt, dem Zweiten 
nicht das Erſte ſein. 5 


welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 


für den viertelſaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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